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Häusliche Gewalt ist ein sensib-
les Thema, darüber zu reden,
weshalb sie «explodiert» sind,
weshalb sie ihre Partnerin ge-
schlagen haben, fällt den meis-
ten Männern schwer – Schwei-
zernwieAusländern. Es brauche
viel Zeit und Vertrauen, bis sich
dieMänner öffnen, sagt Kambez
Nuri.

KambezNuri ist einervon acht
speziell ausgebildeten «interkul-
turellen Gewaltberatern», die
Männern mit Migrationshinter-
grund aufzeigen,wie sie gewalt-
frei mit ihren Aggressionen um-
gehen sollen.Das Pilotprojekt des
Mannebüro Züri läuft seit gut ei-
nem Jahr, es ist einzigartig in der
Schweiz und wird auch im Aus-
land mit Interesse verfolgt. Sein
Hintergrund: ObwohlMenschen
mit Migrationshintergrund stär-
ker von Faktoren belastet seien,
die das Risiko häuslicher Gewalt
erhöhten, habeman sie kaum er-
reicht, sagt GeschäftsführerMike
Mottl. Auch weil Partnerschafts-
gewalt in Migrantenfamilien ein
oft noch grösseres Tabu sei als
bei Schweizern. Das sollte sich
ändern.

Beratungen in einem
Dutzend Sprachen
Die interkulturellen Gewaltbe-
rater stammen aus Eritrea, Kro-
atien, Sri Lanka, Nordmazedo-
nien, Ägypten, Brasilien, der
Türkei oder, wie Kambez Nuri,
ausAfghanistan. Sie kennen die
Herkunftsländer ihrer Klienten,
die sozialen und kulturellen
Hintergründe, und sprechenvor
allem die Sprache dieser Män-
ner. Beratungen in über einem
Dutzend Sprachen werden an-
geboten.

KambezNuri (31) spricht Dari
und Farsi, ihm gegenüber sitzen
vor allemMänner aus Afghanis-
tan, aber auch mit Iranern kann
er sich unterhalten. Die gleiche
Sprache zu sprechen, keinenDol-
metscher dazwischen zu haben,
das schaffe Nähe, sagt Nuri,
«aber uns verbindet auch, dass
ich ähnliche Erfahrungen ge-
macht habe wie sie».

Geboren ist Nuri in Herat, der
zweitgrössten Stadt nach Kabul,
der Vater arbeitete bei der Nati-
onalbank, dieMutterwar Lehre-
rin, beide hatten studiert, ein po-
litisch interessiertes und offenes
Elternhaus, über Themen wie
Demokratie und Gleichberechti-
gung wurde oft diskutiert. Nuri
war sieben, als er 1999 mit der
Mutter und den fünf Geschwis-
tern aus Afghanistan in die
Schweiz floh, demVaternach, der
als politischer FlüchtlingAsyl er-
halten hatte.

In Richterswil am Zürichsee
musste die Familie von ganz un-
ten neu beginnen: Der Vater
führte einen Kiosk, die Mutter
sorgte sich umKinder undHaus-
halt. Das Geld war knapp. «Und
dann kam 9/11», sagt Nuri, «Af-
ghanistan, der Terror war in al-
ler Munde.» – «Taliban», rief
man ihm in der Schule hinterher.
Eine sehr belastende Zeit, aber
Gewalt in der Familie habe er nie
erlebt.

Sport gab ihm Selbstvertrau-
en, im Fussballclub gehörte er
dazu, aberdoch nicht ganz, «man
sah mir halt an, dass ich nicht
von hier war». Immer spürte er
die Vorurteile: «Gewaltbereit,
nicht so gescheit.» KambezNuri,

in seiner Jugend dreifacher
Schweizer Meister im Schach,
sagt: «Ich war immer der ge-
flüchteteAfghane, der sichmög-
lichst rasch integrieren und an-
passen muss.»

Noch heutewerde er häufig in
gebrochenemDeutsch angespro-
chen.Bei jeder neuen Begegnung
werde er zuerst nach seinerHer-
kunft gefragt, «das stört mich
massiv,weil esmich exkludiert».
Er könne sich gut in afghanische
Flüchtlinge hineinversetzen, «ich
kenne die Stigmata, ich weiss,
wie es sich anfühlt, nie ganz zu-
gehörig zu sein» – obwohl er
längst den Schweizer Pass be-
sitzt, ausgebildeter Sozialarbei-
ter ist. Häusliche Gewalt passiert
in allen Kulturen, in allen Gesell-
schaftsschichten. Sie ist keine
Frage des Herkunftslandes – das
wird imMannebüro immerwie-
der betont.

Doch die kulturelle Prägung
spielt eine Rolle: Patriarchale
Denkmuster und gewaltbejahen-
de Normen seien bei gewissen
ausländischen Gruppierungen
verbreiteter, steht in einem Be-
richt des Eidgenössischen Büros
für die Gleichstellung von Frau
und Mann. In Partnerschaften
mit starkem Machtgefälle, mit
Rollenbildern vom überlegenen
Mann, der ihm untergeordneten
Frau, kommt Gewalt innerhalb
der Familie öfter vor.

Ausländer als Täter,
Ausländerin als Opfer
Im Jahr 2022 wurden in der
Schweiz fast 20’000 Straftaten
im häuslichen Bereich von der
Polizei registriert, seit 2010
nimmt die Zahl derTaten zu.Der
Anteil geschädigter Frauen (70
Prozent) und Männer (30 Pro-
zent) hat sich in den vergange-

nen Jahren kaum verändert. Ge-
mäss polizeilicher Kriminalsta-
tistik sind Ausländerinnen und
Ausländer sowohl unter den ge-
schädigten als auch beschuldig-
ten Personen überproportional
vertreten. Jedes Jahr sterben
durchschnittlich 25 Menschen
infolge häuslicher Gewalt, die
Mehrheit der Getöteten sind
Frauen. 61 Prozent derTäter sind
Ausländer – dies bei einemAus-
länderanteil von 26 Prozent in
der Schweiz.

Die Klientenvon KambezNuri
sind hier im Mannebüro an der
Zürcher Langstrasse,weil sie die
Frau oder die Kinder misshan-
delt oder bedroht haben – alle
sind auf Anordnung der Kesb
oder einer anderen Behörde zu-
gewiesen worden. Die Frage, ob
körperliche Züchtigung in der af-
ghanischen Gesellschaft eher als
«normal» empfunden werde,

während sie hier nicht mehr to-
leriertwird, hört Nuri nicht gern:
Afghanistan sei ein riesiges
Land, urban und bergig, mit 40
Millionen Einwohnern und 30
Sprachen – da sei es vermessen,
von einerGesellschaft, einerKul-
tur zu sprechen.

Andererseits hebt er auch die
zentrale Erfahrung hervor, die
alle im Land teilen: «In Afgha-
nistan herrscht seit Jahrzehnten
Krieg, die Menschen sind von
Terror und Gewalt umgeben, sie
ist Teil ihres Alltags, da ist kein
Sozialstaat, da gibts keine An-
laufstellen für Gewaltopfer, kei-
ne Richtlinien für Lehrpersonen,
viele gingen nie zur Schule, hat-
ten keine Kindheit, waren stän-
dig auf der Flucht.» Selbstver-
ständlich präge das.

Das bedeute jedoch nicht, dass
Menschen aus Afghanistan Ge-
walt in der Familie legitimieren

würden, «auch meine Klienten
wissen, dass es eine Grenzüber-
schreitung ist,wenn sie die Part-
nerin schlagen». Nurwird es für
sie wohl besonders schwierig
sein, dieses Wissen auch zu le-
ben, bei den Sorgen und Ängs-
ten, die sie sonst schon belasten.

Nuri spricht von «Stressoren»,
die zu Gewalt führen können:
Kriegstraumata, unsichererAuf-
enthaltsstatus, Sorge umdie Zu-
rückgebliebenen und um den
Familiennachzug, strukturelle
alltägliche Diskriminierung,
Überforderung mit den Behör-
den,Armut, prekäreWohnsitua-
tion, sprachliche Barrieren, we-
nig soziale Sicherheit undUnter-
stützung und und und…

«Überforderung» sei denn
auch meist der Auslöser dafür,
dass seinen Klienten «die Siche-
rung durchbrenne», sagt Nuri.
DieVerantwortung für die Fami-
lie, die ganze Last werde ihnen
zu viel. Überall müssten sie un-
ten durch und um Hilfe bitten.
«Wenigstens zuHausewollen sie
Chef sein, erwarten Gehorsam
und Respekt.» Sonst entlädt sich
der ganze Frust an Frau und Kin-
dern. Seine Klientenmüssen ler-
nen, mit diesen Stressoren um-
zugehen. Er zeigt ihnenAlterna-
tiven auf, damit es gar nicht erst
zuWutausbrüchen kommt.Es sei
ein langer Prozess.

Alle seine Klienten würden
nach patriarchalischen Werten
leben – «wie die meisten Män-
ner auf derWelt», fügt er an. Den
Einwand, dies treffe doch nicht
auf die Schweiz zu, lässt Nuri
nicht gelten. InWorkshops zum
Thema «Männlichkeit», die er
Jugendlichen gibt, habe er ande-
re Erfahrungen gemacht: Ob
junge Schweizer oderAusländer,
die Erwartungen an den Mann
seien ähnlich: «Er hat stark zu
sein, er zeigt keine Emotionen,
er will viel verdienen und ein
teures Auto fahren.» Nuri will
den jungenMännern vermitteln,
«dass es okay ist, Schwächen zu
zeigen, man muss nicht der
Stärkste und der Lauteste sein».
Nur so könne später eine gleich-
berechtigte Beziehung geführt
werden.

AlbanischeMänner
meldeten sich
Rund 40MännermitMigrations-
hintergrund haben imvergange-
nen Jahr die interkulturellen Ge-
waltberatungen im Mannebüro
Züri inAnspruch genommen.Ein
Drittel meldete sich selbst, die
meisten der Klienten seien je-
dochvon derKesb, der Justiz oder
sonst einer Behörde vermittelt
worden, sagt Geschäftsführer
Mike Mottl. In der Regel dauern
die Beratungen 8 bis 12 Stunden,
der zuweisenden Stelle werden
150 Franken pro Sitzung in Rech-
nung gestellt.

Am meisten Arbeit hatte der
Berater aus Nordmazedonien.
Dass albanische Männer bereit
seien, an sich zu arbeiten, liege
auch daran, dass für sie die Fa-
milie eine zentrale Rolle spiele,
so Mottl. Einzig der Berater aus
Eritrea habe bisher noch keinen
Klienten betreut. Was nicht be-
deute, dass in eritreischen Fami-
lien keine Gewalt vorkomme.
«Häusliche Gewalt ist ein unter-
schätztes Problem», sagt Mike
Mottl, besonders mit Blick auf
die Kinder sei es enormwichtig,
dass der Kreislauf der Gewalt
durchbrochen werde.

«Auchmeine Klientenwissen, dass es falsch ist,
die Partnerin zu schlagen»

Gewalt in Migrantenfamilien Kambez Nuri geht auf afghanische Männer zu, die ihre Frauen prügeln.
Die gemeinsame Herkunft und Sprache schaffe Vertrauen, sagt der interkulturelle Berater.

«Es ist okay, Schwächen zu zeigen»: Kambez Nuri, interkultureller Gewaltberater im Mannebüro Züri. Foto: Urs Jaudas


